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I 


alles menschliche unterwegssein beinhaltet nicht nur ein 
vorwärtsstürmen im sinne einer ununterbrochen gleichförmigen 
bewegung, ein unentwegtes aufsuchenwollen ferner, noch 
verdeckt ruhender ziele - gleichwie immer geartet - sondern 
auch die möglichkeit zum innehällten, ansichhalten, zur 
besonnenheit auf das „seim" und jedes „seiende", auf das 
dem menschen nächste! | 

hier sehe ich auch das wesen, den wert einer solchen von 
uns begonnenen reihe, und so will auch mein erster beitrag 
aufgenommen sein. es ist der versuch einer wiedergabe 
mehrerer verloren-besonnener augenblicke - mehr nicht. 


doris quecke. 


Il 
Die Beschäftigung mit Heideggers Philosophie zwingt mich 
zur Konzentration. Die Gedanken, die: sonst nach allen: 
Richtungen hin freien Lauf haben, werden gezwungen, streng: 
den Weg zu verfolgen, den Heidegger geht. Es ist dieses 
für mich eine Konzentrationsübung und ein Weg zur 
Beherrschung der Gedanken. 
Andererseits liegt mir daran, beim Gestalten eine stärkere 
Verbindung zum Abstrakten zu finden. Vielleicht verlangen 
diese Abstrakten Gedanken auch eine abstraktere Darstellung, 
oder ist doch der Weg dazu eher gegeben. | 


Elfriede Rentz. 


N 


III 


Das den Menschen treffendste Zeichen scheint mir das 
Frage-Zeichen zu sein. Deshalb seien uns diese Hefte ein 
Frage - Feld, in dem wir uns im Fragen einüben; zum anderen 
mögen sie: uns eine Art Spiegel sein, ob wir denn des Fragens 
fähig sind. 

Die Frage ist kein „homogenes! Phänomen. Ihre treffliche 
Ganzheit, ihre ganze Trefflichkeit scheinen mir vielmehr 
durch Komplementarität ausgemacht zu sein. Das heißt: Die 
Frage ist ein Verhältnis, welches darin seine Vollkommenheit 
bezeugt, daß zwei Menschen (beschränken wir uns hier darauf), 
der Fragende und der „Andere", einander verhalten erfüllen. 
Eine Erschließung der sich an diesem Orte andeutenden 
Strukturen sei des: weiteren Zweck dieser Hefte: Verhältnisse, 
Beziehungen aufdecken, gewinnen. Dabei mögen wie der Mensch 
so auch die Menschen und Gott und die Welt und alles, was sie 
hervorgebracht haben, in den Blick rücken. 

Sind die Worte zu „groß"? Nun, der „Kleine" Anfang wird 
schon für die ausgleichende Bescheidenheit sorgen. Fangen wir 
ans Es tut vielleicht not! - Es gibt den „letzten Schrei", 
„Letzte Errungenschaften", es gibt den„neuesten Stand der 
Wissenschaften" und „letzte Einsichten",.... Und doch: 
„Ihere is something wrong e..". Mir scheint, wir sollten es 
versuchen mit „letzten" und „neuesten" Fragen, auch wenn sie 
klingen mögen wie „erste" und „älteste". Wenn wir Glück 
haben, fällt uns dann vielleicht gar die eine oder andere 
wirkliche, wirksame Antwort zu. 


Hubert Gottschling. 


Heidelberg, im Januar 1958. 
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Weil das Wort Augustinus’ vom cor inquietum noch immer 
silt, sind wir unterwegs. Wir fragen nach dem Woher und Wohin, wir 
fragen nach Sinn und Sein, und wir werden uns selbst zur Frage. 

Wo aber die Frage zum Lebensprinzip wird, droht die Gefahr, daß 
wir in der Wüste des Skeptizismus verschmachten. Wir sollten uns 
also wohl auch darauf besinnen, daß der Mensch das antwortende We- 
sen ist.Respondeo, ergo sum oder umgekehrt: ich bin, soweit ich 
antworte; man kann auch sagen: ich bin dann wirklich und eigentlich 
ich, wenn ich mit der Wahrheit meines Wesens antworte. 


Vielleicht gelingt es dem Menschen besser, das Unterwegs 
zu meistern, wenn er sich das Antworten -— das stumme, das formulierte 
und das schweigende - zum Prinzip macht, ehe er sich in der Einsan- 
keit des endlosen Fragens und In-Frage-Stellens verliert. Wir sol+- 
ten versuchen, ob wir noch antworten können. 


Günther Kuhn 


SANKT :HAR ZA ZIERT I EBENE 


ein heißer julitag. lärmend und einander schiebend klettern die 
frauen des schwerter christlichen vereins aus dem omnibus. der 
Wagen hält auf dem kleinen marktflecken von soest. die sonne 
prallt von den weißgetünchten fachwerkhäusern ab und wird af 
die runden pflastersteine zurückgeworfen. alles ist in eine 
flimmernde glut getaucht. nicht ein mensch wagt sich aus dem 
kühlen schutz des hauses. nur dort drüben vor dem eingang einer 
schenke streckt sich eine katze auf den heißen steinen. 


die frauen schwatzen leise und bewegen vorsichtig ihre steifen 
glieder. wenig später ordnen sie sich, bilden einen zug von 
ungefähr fünfunddreißig und biegen in eine der schmalen gassen 
ein. ich schließe mich ihnen an. nach wenigen minuten schon 
stehen wir auf dem freien platz vor einer kirche. 


st. maria zur wiese: die "einheimischen" nennen ihr gotteshaus 
schlicht: die wiesenkirche. 


hoch auf ragen die beiden gotischen türme. schmale langgestreck- 
te fenster und kleine kunstvoll verzierte türmchen reichen bis 
zu ihrer halben höhe, unterstreichen die aufwärts strebenden 
linien. frühgotische figuren, die noch als stützpfeiler dienen, 
hochreliefs und in stein gehauene rosetten erinnern von weiten 
an zierliche holzschnitzereien; kühn geschwungene bögen 
zeichnen in großer höhe fein ausgearbeitete rundungen nach ... 


aber die frauen drängen, das innere der kirche zu sehen. man 
hat in dem gegenüberliegenden pfarrhause nach dem küster 
serufen. erfreut, daß er so vielen besuchern "seine" kirche 
zeigen darf, eilt er der erwartungsvollen menge voraus und 
schließt den eingang zum seitenschiff auf. augenblicklich 
verstummt das erregte geschwätz der frauen und schweigend, 
fast zögernd betreten sie den großen hallenartigen raum, dessen 
kühle ruhige luft sie umschließt wie kaltes wasser die 


eingetauchte hand - - 








wieder folge ich ihnen. hinter mir fällt die tür ins schloß. 
für kurze zeit halte ich meine augen geschlossen. sie sind 
an das grelle sonnenlicht gewöhnt und werden das dämmrige 
dunkel, das ich erwarte, nicht ‚sogleich durchdringen können. 
welch staunen, als ich sie winter öffne! 


licht flutet durch die langen farbigen glasfenster - gedämpft 
und doch strahlend. bunte farbreflexe spielen auf den glatten 
steinfliesen, gleiten an den überschlanken pfeilern entlang, 
verlieren sich in den schnitzereien eines vergoldeten 
flügelaltars. warmes licht dringt in kleinste verborgene 
nischen, erhellt die hohe kuppeäartige wölbung über uns und 
ruht aus auf der unberührten oberfläche des wassers in einem | 
alten taufstein. ich trete an das gemauerte becken heran. das 
wasser ist farblos und von äußerster klarheit. es ist das 
reine wasser schlechthin. irgendwie bin ich froh, daß ihn 
nicht der strenge geruch entströmt, der von katholischen | 
weihgefäßen ausgeht - - 


ich wende mich leise um und schaue fragend auf die gruppe, die 
sich um den küster gesammelt hat. gerade fordert er die 

frauen zum sitzen auf; er beginnt im flüsterton die geschichte 
der wiesenkirche zu erzählen. in seiner stimme schwingen 
verhalten liebe und ehrfurcht vor diesem zeugnis früher 
mittelalterlicher kunst -. 


aber ich mag nicht überliefertes hören, nur selbst sehen. 

ich trete auf eine alte altardecke zu. sie liegt, um vor den 
zerstörenden einwirkungen der zeit geschützt zu sein, unter 
einer dicken glasplatte, welche einem bilde vergleichbar 

einen teil der glatten grauen steine der westfront verdeckt. 
dreißig nonnen haben dreißig jahre lang an dem tuche 
searbeitet, mit feinen nadeln überaus zierliche, eigenartige 
muster hineingestickt, deren winzige stiche das auge kaum 

zu erkennen vermag. im geist schaue ich die schwarzgekleideten 


frauen, wie sie den nacken über das lindfarbne leinen beugen, 


 ünermädlich, mit demütiger fröhlichkeit die fäden durch das 


gewebe ziehen. ich sehe sie in einem garten von dicken 
niedrigen mauern umgeben, wo unter der hochsommerlichen glut 


fremde herrliche blumen wuchern mit seltsam geformten blüten, 
die denen auf dem tuche gleichen. manchmal hängen sie silbern 
wie tropfen an biegsamen stengeln oder sie blühen tiefrot 
überquellend, üppig wie büsche. wolken eines gefährlich 
betäubenden duftes scheinen sie einzuhüllen - ungewollt 

summe ich die melodie eines vergessenen liedes - unberührtsein- 
außerhalb -- | 


ich gehe weiter. ab und zu klickt eine lose fliese unter 
meinen füßen. tanzende sonnen_-stäubchen, die schwerelos in den 
hereinfallenden sonnenstrahlen auf und ab schweben, sind 
vielleicht ebenso schön anzusehen wie die frühmittelalterliche 
pracht des soester triptichons. der mittlere teil zeigt maria 
und den jesusknaben. mit einem unendlich lieben lächeln neigt 
sich die gottesmutter dem kinde zu, das in ihren armen einge- 
schlafen ist. rechts von ihr stellte der unbekannte meister 
die kreuzigung dar; der linke flügel zeigt die göttliche | 
dreieinigkeit. alle figuren sind auf goldgrund gemalt - auf 
der farbe, die das symbol der ewigkeit war. tritt man näher 
heran, glaubt man den warmen duft des alten, an vielen stellen 
schon wurmstichigen holzes zu riechen. ein seltsamer zwang 
seht von dem bilde aus - es ist, als ob es in seiner umgebung 
keine unwahrheit, ja, nicht einmal unklarheit der gedanken 
dulde - so einfach und rein und schön ist es. - 


die zeit für die rückkehr zum omnibus ist längst versäumt als 
ich mich aus der anschauung löse. ich eile den letzten frauen 
nach, die ich gerade noch durch die seitentür verschwinden 
sehe. ich laufe vorbei an den himmelanstürmenden pfeilern, den 
bunten glasfenstern, vorüber an plastiken und reliefs, an 
tafelbildern und altären - - ich stehe wieder auf dem heißen 
sepflasterten vorplatz der kirche. und zum zweiten mal an 
diesem tag durchstößt mich der gedanke: außerhalb. 


ber Die 


(erinnerung aus dem sommer 1952) 
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